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Ich gehe nur in das Wirtshaus im Dorfe, 
in dem ich meine Sachen ablegte, und ſage, 
daß man den Koffer hierher bringt. Bis 
dahin kann das Zimmer in Ordnung ' gebracht 
werden, nicht wahr?“ 

Mit einem höhniſchen Lachen ging er fort. 

Erſchöpft, ſterbensmüde blieb ſie zurück 
— eine Beſiegte. In dieſem Augenblick konnte 
ſie ganz ruhig an den Tod denken. 

Es gab ja keinen anderen Ausweg. 
Fortlaufen, fliehen — es erſchien alles nub- 
los. Sie fühlte ſich in ſeiner Macht und 
nicht ſtark genug zum Kampfe. 

Als dann in der tiefen Stille die Uhr 
ſchlug, ſprang ſie plötzlich mit wildem Ent— 
ſetzen auf. 

Nur ſeine Nähe nicht mehr ertragen! 
Nur keine Stunde mehr wie dieſe! 

Sie rief ihren Hund aus dem Hof und 
nahm ihn in ihr Schlafzimmer. Sie wollte 
einen Beſchützer haben, wenn der Verhaßte 
es wagen ſollte, abermals bei ihr einzudringen. 
Vor dem drohenden Gebiß des Hundes würde 
er zurückweichen. Er hatte nur Mut vor 


Ihr Richter. 
Novelle von E. Mork. 


Gortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

„Du denkſt dir eine Trennung von mir 
ſehr einfach, mein Kind,“ fuhr Hermanns 
fort. „Du möchteſt wohl einen anderen hei— 
raten, den ſtattlichen Herrn mit dem dunklen 
Bart, mit dem man dich im Theater geſehen 
hat? Ganz unſchuldig und naiv würdeſt du 
eine zweite Ehe ſchließen. Das iſt gegen das 
Strafgeſetz, meine Beſte. Ich bin viel erfal- 
rener; ich mag nichts mit dem Richter zu 
thun haben. Ich darf alfo keine neue Ver- 
bindung eingehen, denn ich weiß nun, daß 
meine Frau lebt. Scheidung iſt nicht gut 
möglich unter dieſen Umſtänden. Du müßteſt 
doch ſonſt zugeben, daß du nicht Witwe, nicht 
Frau, Ella Hoffmann warſt. Eine Frau 
muß ich haben, wie ich ſchon vorher bemerkte; 
eine andere iſt unmöglich — alſo dich!“ 

„Helene Hermanns iſt begraben,“ ſagte 
ſie mit einem letzten Verſuch, den Kampf gegen 
ihn aufzunehmen. „Wie willſt du beweiſen, 
daß dieſe Tote lebt, daß ich nicht Ella Hoff⸗ 
mann heiße? Mein Name ſtand in der Bei- 
tung, auf der Totenliſte ohne mein Zuthun. 
Ich habe das Blatt wohl verwahrt.“ 


Warum hatte ſie durch einen Betrug ihre 
Freiheit zu erreichen geſucht? Durch eine 
Schuld, die ſie nun ſchlimmer denn je in ſeine 
Gewalt gab? Warum war ſie dieſen krum— 
men Weg gegangen, auf dem es nun kein 
Zurück mehr gab, keine Rettung? Hätte ſie 
doch mit unbeugſamer Entſchloſſenheit erklärt: 
„Ich bleibe nicht bei dem Manne, den ich 
verachte.“ Wer konnte ſie zwingen zu einer 
Ehe, von der ſie los ſein wollte um jeden 
Preis? 

Sie konnte frei ſein, wenn ſie gerade und 
furchtlos ihr Recht erkämpft hätte, ohne ihre 
krankhafte Angſt vor ihm, die ſie ſo feige ge— 
macht, ohne ihren bejammernswerten Mangel 
an Willensſtärke. 

Sie hatte ein Gefühl, als müſſe ſie ihren 
Kopf an die Wand ſtoßen in der Qual die— 
ſer Selbſtvorwürfe, dieſer verſpäteten Erkennt 
nis. Nichts konnte ſie zur Entſchuldigung 
finden als ihre abgeſperrte Jugend, ihre Er 
ziehung in dem Stift, die ſie ſo wenig ge— 
wappnet hatte zu kraftvollem Ringen um ihr 
Menſchenrecht. Aber fie war ehrlich genug, 
um ſich auch zu geſtehen, daß eine andere 
Frau wohl in den ſechs Jahren in Amerika 
ihren Charakter geſtählt hätte. O, ſie büßte 


ſchwer für ihre Weichheit! Sie ward ftrenge 


Er lachte. „Du biſt immer etwas unpraltiſch 
geweſen, teure Helene. Ich habe doch Beu- 
gen — die Familie Symons. Ich brauche 
ja nur ein paar Leute von der „Zileſia“ 
kommen zu laſſen, die beſtätigen werden, daß 
du vor einem Jahre und drei Wochen die 
Ueberfahrt gemacht baft. Auch die Hambur | 
ger Verwandten, die Ella wohl kannten, ſind 
zu erreichen. Und du biſt dir wohl nicht 
klar, was es für dich bedeutet, wenn du mich 
zwingſt, die Sache vor dem Richter zu ent— 
ſcheiden. Fälſchung des Perſonalbeſtandes, 
Unterſchrift eines fremden Namens Ur⸗ 
kundenfälſchung! Dafür, meine Liebe, giebt 
es in Deutſchland Gefängnisſtrafe.“ 

„Lieber ins Gefängnis als zu dir! Lie— 
ber auf die Anklagebank als zurück in dein 
Haus!“ ſchrie ſie verzweifelt auf. 

O, ich wette, du überlegſt dir das noch. 


Morgen wirſt du vernünftiger ſein. Ich bleibe 
natürlich hier.“ 

„In meinem Hauſe?“ Die Frage klang 
wie ein Angſtſchrei. | 

„Aber das verſteht fich doch!“ lächelte er 
höhniſch. „Dies Haus iſt ja auch das meine, 
liebe Helene. Bedenke das nur. Ich laſſe 
dir jetzt ein wenig Zeit, dich zu famme. 


Wilhelm Hauff. 
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einer ſchwachen Frau, wie ſie es immer ge— 
weſen. 


Ja, ſchwach — erbärmlich ſchwach! 
Mit niederſchmetternder Reue überdachte 


ſie ihr Leben, vor allem dieſes letzte Jahr. 
BEE Jah 


geſtraft für ihre Lüge, in die ſie faſt willen— 
los hineingeglitten war. 

Dem geliebten Mann wollte ſie noch ihr 
Herz ausſchütten, ihm ihr verfehltes Leben 
erzählen, damit er mit liebendem Erbarmen 
ihrer dachte, wenn ſie tot war. 

Der Hund ſchlief zu ihren Füßen. Das 
Haus lag in tiefer Ruhe. Man hörte das 
Rauſchen des Baches, der am Gartenrande 
hinfloß, während ſie bei der Lampe ſaß und 
mit einer fieberhaften Röte auf den Wangen 


ſchrieb. 


Mit einemmal fuhr der Hund auf, horchte 
und fing zu bellen an. Man hörte im Hofe 
lautes Rufen, einen Schreckensſchrei. Dann 
eilten raſche Schritte die Treppe empor. 

„Gnädige Frau, ein Unglück! Ein furcht— 
bares Unglück!“ So klang es in wilder Auf— 
regung an das Ohr der Einſamen, die eben 
Abſchied nahm vom Leben. 


6. 

Als Hermanns aus dem Garten der Villa 
trat, verſperrte ihm eine zerlumpte Geſtalt 
den Weg. 

„Herr,“ winſelte der alte Gruber mit ſeiner 
heiſeren, lallenden Stimme, „eine Kleinigkeit!“ 


„Faules Pack!“ ſtieß der Amerikaner ärger: 
lich hervor, und als der Bettler ihm zudring— 
lich folgte, hob er den Stock und ſchlug nach 
ihm. 

’ Der Trunkenbold taumelte zurück, fiel nie- 

der und lag eine Weile, murrend und flu— 
chend, auf der Straße. Dann richtete er ſich 
auf und humpelte dem Fremden nach mit 
feindſeligen Augen. 

Hermanns ſtand im Flur des Dorſwirts— 
hauſes und gab ſeine Befehle, als der Alte 
ſeinen grauen Kopf zur Thür hereinſtreckte. 
Im vollen Licht der Lampe ſah er den Herrn 
vor ſich, der nach ihm geſchlagen hatte. 

Und plötzlich wurden die kleinen geröteten 
Trinkeraugen groß und ſtarr. Durch das 
umnebelte Gehirn dämmerte eine Erinnerung, 
als hätte der Mann mit den ſcharfen Zügen 
und den kalten Augen ſchon einmal vor ihm 
geſtanden, als hätte der Fremde eine Bedeu— 
tung in ſeinem Leben gehabt. 

Mit dem Alten ging eine merkwürdige 
Wandlung vor. Der Klang 
der harten Stimme da drin— 
nen, die nach dem Wirt rief, 
weckte einen wilden ſchlum— 
mernden Schmerz in ihm, 
als könnte er plötzlich wie— 
der zurückſchauen auf eine 
Zeit, in der er noch kein 
armſeliger Bettler geweſen, 
in der er Geld gehabt, 
Banknoten und Thaler in 
der Taſche, in der die Hände 
nun umſonſt nach einer Ku— 
pfermünze ſuchten. 

Ja, ja! Und all das 
ſchöne, gute Geld hatte er 
hineingetragen in die Stadt, 
in ein großes Haus, in dem 
man die Geldſäcke klappern 
hörte, und einen Zettel 
hatten ſie ihm gegeben für 
ſein ſchönes Geld und ihm 
zwanzig Prozent Zinſen ver— 
ſprochen. Aber nach einem 
Jahr war alles fort ge— 
weſen, und er hatte kein 
Haus und kein Feld und 
keine Kuh mehr, nichts, 
nichts. Er ſah wieder das 
verzweifelte Geſicht ſeiner 
Frau, er hörte ihr Schluch— 
zen, er fühlte wieder die furchtbare Ent— 
täuſchung, die raſende Reue jener Heimkehr, 
die er nur mit Schnaps übertäuben konnte. 
Eine alte, maßloſe Wut wuchs in ihm empor. 
Er hob die geballte Fauſt. 

„Dich kenn' ich! Deine Hakelnaſen kenn' 
ich! Du biſt's g'weſen! Du haſt mir mein 
Geld g'nommen! Du haft mich um meinen 
Hof bracht, um mein’ Sach’! Du haft 
geſagt: „Verkauf nur! Bei uns trägt dein 
Geld ein Vermögen jährlich ein, und du 
brauchſt dich nicht mehr abrackern, kannſt die 
Händ' in den Schoß legen!“ Das hat er 
gjagt, der Stadtherr, der Spitzbub, der 
Teufel — ich Efel hab' ihm "glaubt! Und 
jetzt will der mich auch noch ſchlagen!“ 

An der Hausthür ſtehend, hatte er in der 
Art der Betrunkenen die Worte vor ſich hin 
gemurmelt. Nun ging er einen Schritt näher. 

„Der da iſt ſchuld, daß ich ein Lump 
worden bin! Der hat mein Geld! — Der 
hat mein armes Weib ins Grab bracht!“ 
ſchrie er, auf den Fremden zeigend, plötzlich 
laut und leidenſchaftlich. 

Hermanns wendete ſich an den Wirt, 
„Ihr habt ja recht läſtiges Geſindel hier in 
der Gegend,“ ſagte er ungehalten. 

Der Wirt packte den alten Gruber beim 
Arm und warf ihn zur Thür hinaus. 
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„Das thät' ich mir verbitten, daß du mir 


meine Herrſchaften inkommodierſt!“ ſchrie er. 8 


„Auf der Stell' machſt, daß d' heim kommſt! 
Paß auf, wann du dich noch einmal blicken 
laßt, dann hol' ich den Gendarm aus der 
Stuben!“ 

Stumm ſchlich der Alte davon. Aber hin— 
ter der Kegelbahn im Garten duckte er ſich 
nieder und lauerte hier, die düſteren Augen 
auf die hellerleuchtete Thür des Gaſthauſes 
gerichtet. 

Er ſah den Fremden heraustreten, den 
Wirt fich mit vielen Bücklingen verabſchieden. 

„Säumen Sie nicht zu lange mit dem 
Gepäck,“ befahl Hermanns. Dann ſchlug er 
den Weg nach der Villa ein. Hinter ihm 
aber ſchlich eine graue Geſtalt. Die zerlump⸗ 
ten Schuhe hatte Gruber abgeſtreift; barfuß 
drückte er ſich in dem von Weißdorn und 
Brenneſſeln umwucherten Graben hin, der 
ſich an der dunklen Straße hinzog, nur in den 
Dorfhäuſern ſchimmerten noch ein paar rote 


Lichter durch die Fenſter. Der Himmel war | 


ſternenlos. Der Föhn hatte ſchwere Wolken 
zuſammengetürmt. Durch die Waldbäume 
ging noch ein düſteres Rauſchen. Zwiſchen 
dem Dorf und der Villa war die Straße, 
die zur Rechten an einem waldigen Hügel, 
zur Linken an einem Lattenzaun hinführte, 
ziemlich ſchmal. 

Der Gruber, der nun einen Vorſprung 
hatte, barg fich hinter einem hier aufgerich— 
teten Holzſtoß. Er hatte fih einen mächti— 
gen Prügel als Waffe aufgeleſen. Aber er 
fühlte eine wilde Kraft in ſich, als wäre er 
plötzlich jung geworden, als wäre er noch 
der baumſtarke Kerl, der er ehedem geweſen, 
der es mit jedem aufnehmen konnte, als 
hätte er ſein ganzes Elend vergeſſen, ſeinen 
kranken Körper und ſogar ſeinen Durſt, weil 
er endlich, endlich ſeine Rache auskoſten 
ſollte. 

Von hinten her ſtürzte er mit einem Satz, 
mit einem triumphierenden Auflachen auf 
den Fremden und ſchlug den Ahnungsloſen 
ſo mächtig auf den Kopf, daß er ſofort zu 
Boden ſtürzte. Mit der Wut eines Halb- 
wahnſinnigen warf er ſich dann auf den auf 
der Straße liegenden Feind, umklammerte 
mit den Knochenhänden ſeinen Hals und 

würgte ihn mit wilder, dämoniſcher Gier. 
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„Mein Hof gieb mir wieder, mein Geld! 
wanzig Jahre lang hab' ich dich g'ſucht, 
du Hund! Jetzt ſollſt es ſpüren, was du 
mir an'than haſt!“ 

Hermanns war mit dem Kopf anf einen 
ſpitzen Stein aufgefallen. Er blutete und hatte 
einige Augenblicke lang das Bewußtſein ver— 
loren. Als er ſich wieder zu beſinnen ver— 
mochte, ſah er die zornfunkelnden Augen des 
Bettlers dicht vor ſeinem Geſicht, ein ekler 
Schnapsgeruch drang ihm entgegen, und um 
ſeinen Hals lagen die dürren Finger wie 
Eiſenſchrauben. Es gelang dem Halberſtick— 
ten aber doch, den rechten Arm zu befreien. 
Sein Fauſtſchlag traf den Angreifer 
wuchtig in die Seite. Der Alte ſchrie auf. 
Der wilde Schmerz machte ihn raſend wie ein 
verwundetes Raubtier. Er hatte vielleicht 
nicht die Abſicht gehabt, den Mann zu töten, 
den er als ſeinen Verderber wiedererkannt. 
Er war nur einem dunklen Inſtinkt gefolgt, 
ſich zu rächen; quälen, würgen wollte er ihn, 
den Feind einmal in ſeiner 
Gewalt haben. Nun aber 
fuhr ſeine Hand blitzſchnell 
in die Taſche, und ehe Her— 
manns die Laſt des auf ihm 
liegenden Körpers abzu— 
ſchütteln und ſich empor— 
zurichten vermochte, fuhr 
ihm das Meſſer in den 
Hals, daß ein dunkler 
Blutſtrom hervorſtürzte. 

Mit einem Röcheln fant 
der Schwerverwändete zit- 
rück und regte ſich nicht 
mehr. 

Der Alte ſtarrte auf die 
langgeſtreckte Geſtalt und 
ſchauerte zurück vor der 
Blutlache, in der er kniete. 
Das Meſſer hatte er fort- 
geſchleudert. Er erhob ſich 
und wollte fliehen. Aber mit 
einem Stöhnen prefte er die 
Hand an die Seite und ſank 
wieder nieder. Der Schmerz 
zwiſchen den Rippen war 
ſo ſtark, daß er nicht atmen 
konnte. Auf allen vieren 
kroch er hinter den Holzſtoß 
zurück, um ſich zu verbergen 
Hier krampfte er die Hände 
in das feuchte Gras und murmelte zwiſchen 
wirren Klagelauten: „Recht g'ſchieht's ihm! 
Recht g'ſchieht's ihm! Und wenn jetzt alles 
hin ift, ich ſelber auch — mich ſreut's! Mich 
freut's! Weil der mir nun unter die Hand’ 
kommen is, nach zwanzig Jahr'! Weil ich 
ihn nun derwiſcht hab'!“ 

Der Stationsvorſtand, der mit der Laterne 
in der Hand um Mitternacht aus dem Gaſt— 
hauſe fortging, um ſeinen Adjunkten im Nacht— 
dienſt abzulöſen, ſtieß mit dem Fuß an den 
blutenden Körper, der auf der Landſtraße 
lag. Er lief ins Gaſthaus zurück und holte 
Leute. Der Wirt, der Poſtbote, der Gendarm 
ſtürzten in heftiger Aufregung zu der Stelle 
hin, wo der Mord geſchehen war. Man fand 
das Meſſer, man fand hinter dem Holzſtoß 
den wimmernden Gruber, der die That nicht 
leugnete, nur behauptete, er hätte aus Not— 
wehr gehandelt, er wäre von dem Fremden 
heftig angegriffen worden. 

Man brachte den alten Gruber in das 
Spritzenhaus, wo man ihn einſtweilen ein— 
ſperrte, den toten Fremden aber nach der 
Villa zu feiner Schwägerin. Der Schreckens— 
ruf, der Helene aufgerüttelt hatte, verkündete 
die Ankunft der Leiche. — 

In dem Fremdenzimmer, das für den 
Gaſt hergerichtet worden, lag nun der Tote. 


363) 
tedam, 


Der raſch herbeigerufene Arzt hatte erklärt, der Doktor ſeinem Kollegen zu. 
Als man dieſſum möglichſte Schonung. 


ſeine Hilfe komme zu ſpät. 
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„Ich bitte 
Wie konnten 


Wunde wuſch und verband, ging noch ein Sie zugeben,“ wendete er ſich zürnend an das 
Zucken durch den Körper. Dann ward er Dienſtperſonal, „daß die gnädige Frau gez 


ſtarr und kalt. 
Zwei Lichter brannten neben dem Lager. 


weckt wurde, daß man ſie hier wachen ließ?“ 
„Es wäre beſſer geweſen, man hätte mich 


Die Flamme zuckte in dem Windzug, der nicht geweckt,“ jagte Helene leiſe, mit einem 


vom geöffneten Fenſter hereinwehte. 


ſeltſamen Tonfall und einem todtraurigen 


In der dunkelſten Ecke des Gemaches ſaß Blick. 
auf 


Helene, weiß wie ihr Kleid, und wartete 
den Bezirksarzt, auf den 
Leichenbeſchauer. Ihre Augen 
ſtarrten thränenlos auf das 
wachsgelbe Geſicht, über das 
der flackernde Lichtſchimmer 
hinzitterte. 

Als ſie, aus ihrem Zimmer 
tretend, die Treppe hinabſtieg 
und den blutenden, lebloſen 
Körper ihres Gatten in das 
Haus tragen ſah, hatte ein 
wildes Entſetzen ſie gepackt. 
Er war ihr Feind, der ſie 
vernichten konnte. Da er lebte, 
mußte ſie aus der Welt gehen. 
Und gerade in dieſer Nacht 
brachte man ihr den Mann, 
vor dem ſie eben noch ge— 
zittert, als einen Toten ins 


Charlemagne Tower, 
der neue Botſchafter der Vereinigten 
Staaten in Berlin. 


„Geſtatten Sie nur eine Frage, gnädige 
Frau,“ nahm der Amtsrichter 
noch einmal das Wort. „Der 

Mörder giebt an, er hätte an 

dem Fremden einen Racheakt 

vollziehen wollen, weil dieſer 
ihn vor Jahren veranlaßt 
habe, ſeinen Hof zu verkaufen 
und die gelöſte Summe einer 
damals in München beſtehen— 
den Schwindelbank anzuver— 
trauen. Wiſſen Sie, ob Ihr 
Herr Schwager vor zwanzig 
Jahren in München gelebt 


hat?“ 

Helene hob das müde 
Haupt empor. In ihre ver⸗ 
ſchleierten Augen kam wieder 
ein klarerer Ausdruck, als 
dämmerte ihr ein Verſtändnis, 
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Haus; gerade in dieſer Nacht ward ihr die als ſähe ſie plötzlich wieder einen Lichtſtrahl, 


Freiheit, nach der ſie geſchmachtet hatte, jahre— 
lang. 

Ihr erſter Gedanke war geweſen: Es 
giebt alſo doch eine ewige Gerechtigkeit, eine 
erlöſende Macht, die den Schuldigen zerſchmet— 
tert, die ſich des Hilfloſen erbarmt. Aber 
allmählich erſtickte ein tiefes Grauen dieſe 
erſten Regungen der Befreiung. 

Bebend in banger Furcht noch vor dem 
Toten, dachte ſie über den Blitzſchlag nach, 
der ihn getroffen, ihn beſiegt. 

Die Leute vom Gericht würden kommen, 
ſie würde als Zeugin vernommen werden. 
Wenn man nun forſchte nach der Urſache 
dieſes Mordes, wie ſollte ſie die Kraft haben, 
zu lügen, immer wieder zu lügen? Und wenn 
fie fich verriet, ihr Geheimnis ihr entſchlüpfte, 
daß es ihr Gatte geweſen, vor dem ſie ge— 
flohen war, vor dem ſie ihren Namen verleug— 
net, dann fiel auf ſie ein erdrückender Ver— 
dacht. Ein Netz von Anklagen umſpann ſie, 
dem ſie ſich nicht mehr zu entwinden ver— 
mochte, das wußte fie. 

Es war ihr, als müßte alle Welt ſie für 
die Schuldige halten, als könnte man es ihr 
von der Stirne lejen, wie tief ihr Abjcheu 
geweſen war gegen dieſen Toten. 

Der Regen rauſchte nieder. Der Sturm 
rüttelte an den Bäumen. Kalte Schauer rie— 
ſelten ihr über den Rücken. Wie ſie auch 
rang um Klarheit, es blieb eine dunkle Stelle 
in ihrem Kopf, eine Zwangsvorſtellung, die 
ſie nicht abzuſchütteln vermochte, als ſei ſie 
wirklich die Schuldige, als hätte ihr eigener 
Haß ihn getötet. 

Sie hatte zu viel gelitten in dieſen letzten 
Wochen. Ihre erſchütterten Nerven hielten 
nicht ſtand vor den furchtbaren Eindrücken 
dieſer Nacht. Sie fühlte, wie allmählich der 
Wahnſinn ihre Seele umnachtete. 

Als die Gerichtskommiſſion eintraf, ſtarrte 
ſie den Herren mit wirren Augen entgegen, 
leichenblaß und zitternd, als ſäße fie ſchon 
auf der Anklagebank. 

Der Badearzt, der ſich miteingefunden 
hatte, war ihr Retter. Ihr ſeltſames Ge— 
baren, ihre ſcheuen, ſurchtſamen Antworten 
hätten ſonſt unfehlbar Mißtrauen wachrufen 
müſſen, trotzdem der Mörder geſtändig war 
und auch den Beweggrund ſeiner That ange— 
geben hatte. 

Die Dame iſt nervenleidend,“ flüſterte 
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eine Löſung dieſes unheimlichen Rätſels. 
5 „Das alſo war's! Eine Strafe für alte 
Schuld!“ murmelte ſie. Dann ſich an den 


Amtsrichter wendend, ſagte ſie mit feſterer 


Stimme als bisher: „Der Mann ſpricht die 
Wahrheit. Hermanns war bei jener Schwin- 
delbank beteiligt vor zwanzig Jahren.“ 

Noch einmal fiel ihr Blick auf das Ge- 
ſicht des Toten, das nun helles Lampenlicht 
übergoß. Die Halswunde klaffte, der Ge- 
richtsarzt hatte den Verband gelöſt. Um die 
Lippen lag noch immer ein höhniſcher Zug 
wie im Leben. 

Helene beugte ſchaudernd das Haupt. In 
tiefſter Erſchütterung ſah ſie das Walten 
der großen Macht, die über ein Menſchenlos 
entſcheidet. In frevlem Trotz war er hier⸗ 
her gekommen, voll Lebenskraft und trium⸗ 
phierenden Selbſtgefühls, und gerade hier 
mußte das Verhängnis ihn ereilen, ihn ver— 
nichten. 

„Kommen Sie, gnädige Frau,“ ſagte ihr 
Arzt beſorgt und führte die Wankende fort. 


Die Leiche wurde nach München gebracht 
und dort beſtattet. Helene war einem dunklen 
Gefühle gefolgt, als ſie das anordnete, einer 
heimlichen Furcht, als würde ſein Grab auf 
dem kleinen Dorffriedhof, auf den von ihrem 
Balkon aus ihr Blick fiel, ihr die Ruhe in 
der neuen Heimat rauben. Sie fühlte eine 
ſo tiefe Erſchöpfung nach all dem Zittern und 
Bangen, nach all den aufreibenden Schrecken, 
die ſie durchlebt, daß ſie nichts mehr vom 
Leben begehrte als Ruhe, als einen Schlaf 
ohne Träume, einen Tag ohne das wilde 
Herzklopfen, das ſie nun bei dem geringſten 
Anlaſſe quälte. 

Freilich die Stunden, vor denen ſie am 
meiſten gebangt, die ihr Tag und Nacht 
drohend vor den Augen ſtanden, wurden ihr 
erſpart. Die Schwurgerichtsverhandlung, bei 
der ſie unfehlbar als Zeugin vorgeladen wor— 
den wäre, konnte nicht ſtattfinden, weil ein 
raſcher Tod den Mörder feiner Strafe ent- 
zog: der alte Gruber, den man ſchon ſchwer 
erkraukt in das Gefängnis brachte, erholte 
ſich von dem Schlage, den ſein Gegner ihm 
verſetzt, nicht mehr. Sein durch den Trunk 
völlig erſchöpfter und zerrütteter Körper ver— 
mochte dem Fieber, das durch eine innere 
Verletzung hervorgerufen wurde, keinen Wi— 
derſtand zu leiſten. Er hatte die That ge— 
ſtanden, er hatte bei klarem Bewußtſein den 
Hergang geſchildert. Dem Unterſuchungs— 
richter blieb nichts übrig, als ſeine Akten zu 
ſchließen und ſeinen Bericht abzuliefern, der an 
die amerikaniſche Behörde überſchickt wurde. 

(Fortſetzung folgt.) 


Jilustrierte Rundschau. 


Am 29. November 1902 ſind es hundert Jahre, 
daß der ſchwäbiſche Dichter Wilhelm Hauff in Stuit: 
gart das Licht der Welt erblickte. Von ſeinen durch 
friſche Erfindung, Humor und treffliche Charakter— 
und Ortsſchilderungen ausgezeichneten Werken, die 
bis heute ihre ungeſchwächte Wirkſamkeit bewahrt 
haben, ſind die „Phantaſien im Bremer Ratskeller“ 
und der Roman „Lichtenſtein“ als die vorzüglichſten 
allgemein bekannt und geſchätzt. Leider ſetzte ein früher 
Tod dem Schaffen des ebenſo fruchtbaren als crigi- 
nellen und gemütvollen Erzählers ein vorzeitiges Ende. 
Er ſtarb bereits am 18. November 1827. — Der 
jüngſt in Gegenwart der deutſchen Kaiſerin ein- 
geweſhte Neubau der Kaiſerin Auguſta⸗Stiſtung 


Ein Magnet als Laſtträger. 


(S. 264) 


in Potsdam liegt am Fuße des Pfingſtberges, um- 


geben von Gärten und Villengrundſtücken, und be 


ſteht aus einem dreiſtöckigen Hauptgebäude im romani⸗ 
ſchen Stil und der daranſtoßenden Turnhalle und 
dem Krankenhauſe. Die von der verſtorbenen Kaiſerin 


Augufta ins Leben gerufene Stiftung dient zur Er: 


ziehung mittelloſer Töchter von im Kriege gefallenen 


oder infolge von Ver— 
wundungen oder 
Kriegsſtrapazen ge— 
orbenen deutſchen 
izieren, Militär: 
beamten, Aerzten 
und :Geiftlichen. 
Koloſſal ſtarke Mag: 
nete werden erzeugt, 
wenn man einen gal— 
vaniſchen Strom auf 
einen von Drahtwin⸗ 
dungen umgebenen 
Eiſenkern einwirken 
läßt. Solche Elektro: 
magnete finden An⸗ 
wendung in Maſchi⸗ 
nenwerkſtätten als 
Laſlträger oder, wie 


der techniſche Aus- 
druck lautet, als 


Kranlaſtmagnet. 
Bei Laſten, die man 
ſchlecht durch Haken 
oder Ketten anpacken 
und befördern kann, 
leiſtet der Kranlaſt— 
magnet die beſten 
Dienſte. Er hebt ſie 
hoch und befördert ſie 
allein durch ſeine 
mächtige Anziehungs— 
kraft. Unſer Bild zeigt 
einen Kranlaſtmagne— 
ten, der einen Ma: 
ſchinenteil von 2612 
Kilogramm hebt. Er 
wird vom Kranführer 
vom Führerſtand aus 
bedient. — Der neue 
amerikaniſche Bot 
ſchafter in Verlin, 
Charlemagne To- 
wer, iſt am 17. April 
1848 in Philadelphia 
geboren, ſtudierte zu— 
erſt an der Harvard— 
Univerſität und be 


trieb dann mehrere 
Jahre in Madrid, 
Paris, Tours und 


Frankfurt a. M. das 
Studium der Ge— 
ſchichte, moderner 
Sprachen und Litte— 
ratur. Im Jahre 1876 
wurde er Attaché bei 
der amerikaniſchen Ge 
ſandtſchaft in Madrid, 
ſpäter Rechtsanwalt, 
dann Geſchäftsleiter 
großer Eiſenwerke und 
1887 Direktor und 
Aufſichtsrat einiger 
großer Korporationen 
in Philadelphia. 1897 


ernannte Präſident 
Me Kinley ihn zum 
Geſandten in Wien 


und verſetzte ihn im 
Januar 1899 als Vot 
ſchafter nach Peters— 
burg. An beiden Orten 
war er ſehr beliebt und 
machte geſellſchaftlich 
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Stunden weſtlich von Spoleto und mit der alt⸗ 
berühmten Stadt durch eine vortreffliche Kunſtſtraße 
verbunden, liegt 600 Meter über dem Meere am 
weſtlichen Fuße der Sibillakette die alte Stadt Norcia. 
Der Weg führt durch maleriſche Gebirgspartien, und l. Nachdruck verboten.) 
oft treten die ſchroffen Felſenmaſſen von beiden) Der Oberleutnant Hermann Wagner ging 
Seiten dicht an die Straße heran. Unſer Bild giebt an einem Herbſtnachmittag gegen ſechs Uhr 
von der Stadt nach 
der ziemlich weit 
draußen gelegenen 
neuen Kaſerne. 
Dieſe war erſt ſeit 
wenigen Wochen 
fertig und vor fur- 
zem, nach dem Ma- 
növer, von dem 
Artillerieregiment 
bezogen worden. 
Als er ſich der 
Giebelfront des er 
ſten Kaſernenge— 
bäudes näherte, fah 
er, wie eine Schar 


KO 


Der Schützling. 


Humoreske von A. Berthold. 


von Straßenjun⸗ 
gen nach allen 
Richtungen aus 


einanderſtob. Sein 
Kommen ſchien die 
Jungen erſchreckt 
zu haben, und als 
Wagner näher 
kam, entdeckte er 
auch den Grund 
der Flucht. Auf 
der friſch getünch— 
ten Wand, die 
allerdings gerade— 
zu verführeriſch 
rein ausſah, war 
mit Kohle eine 
Zeichnung entwor— 
fen worden. Mer- 
gerlich trat der 
Offizier näher, aber 
bei Betrachtung 
der Zeichnunglegte 
ſich ſein Grimm, 
und Erſtaunen trat 
an deſſen Stelle. 
Die Zeichnung 
ſtellte ein im Ga 
lopp auffahrendes 
Geſchütz dar, deſſen 
Pferde ebenpariert 
wurden. Die Hal— 


tung der ſechs 
Pferde war eine 


ſo naturgetreue, es 


ſteckte ſo viel Leben 


in dieſer Gruppe, 
daß Wagner wohl 
Veranlaſſung 


hatte, verwundert 


dreinzuſehen. 


Offenbar aber war 


der Verfertiger 


einer der Straßen⸗ 


jungen geweſen. 


Sehr merkwürdig 


in der That. 


ein großes Haus. 


Bräſident Rooſevelt feiner Ve 
tigen Berliner Poſten zugeſtimmt. 


; Jetzt hat 
rſetzung auf den wich 


Partie zwiſchen Spoleto und Viſſo. 


(Mit Bild.) 


Das Gebiet von Spoleto gehört zum umbriſchen 
Apennin, deſſen höchſte Spitze am ſüdlichen Ende 


in den Monti Sibellini 2479 Meter erreicht. 


Fünf 


Wagner, der 
ein großer Kunſt— 
liebhaber war, 
den ſogenannten Vecco di Corvo (Rabenſchnabel) an konnte jich von der Zeichnung gar nicht 
der Strecke zwiſchen Spoleto und Viſſo wieder. Die trennen, doch erinnerte er ſich plötzlich daran 
Stelle wird viele unſerer Lefer an die wilden Fels: | daß der Appell bevorſtehe, und raſch eilte 21 
engen unſerer Alpenſtraßen erinnern, von denen ſie zum Kaſernenhof í 
ſich nur durch geringere Höhe der zerriſſenen Wände | 9" a 8 ) fat eine S A 
unterſcheidet. Dieſe Berge beſtehen vorwaltend aus, Hier wurde er faſt eine Stunde aufgehalten. 
Kalk, Dolomit, Sandſteinen und Mergeln, die der Als er dann nach der Stadt zurückging, 
Abwitterung ſtark unterworfen find, daher ihr zer- | Jah er wieder eine Anſammlung von Knaben, 
riſſenes Ausſehen. Norcia ift berühmt als Geburts- und es gelang ihm, einen derſelben zu packen, 
ſtätte des heiligen Benedikt und beſitzt bedeutende denn bei ſeinem Anblick ſtob wiederum alles 
Tuchfabriken. auseinander. 


Partie zwiſchen Spoleto und Viſſo. 
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Pumoriſtiſches. 


Aller Anfang iſt ſchwer. 


N 
< 


tigen von W. Grögler. 


Nach 


Der Bengel, den er ergriffen hatte, ſchrie, Dichter. 
als ſtecke er am Spieße, aber Wagner bes | 


ruhigte ihn mit den Worten: „Dummer Junge, 
ich will dir ja gar nichts thun. Wer hat die 
Zeichnung da gemacht?“ 

Der Junge begann aufs neue zu heulen 
und verſicherte: „Der Emil Troſt iſt es ge— 
weſen. Ich war es wahrhaftig nicht.“ 

„Das glaube ich ſchon. Alſo der Emil 
Troſt. Wer iſt denn das?“ 

„Seine Mutter iſt Waſchfrau. Er geht 
in die Schule zum Rektor Werner.“ 

Wagner ließ den Jungen laufen. 

„Dieſer Emil Troſt iſt ein großes Talent,“ 
ſagte dann der Leutnant zu ſich ſelbſt, „es 
wäre ſchade, wenn nicht ein tüchtiger Künſtler 
aus ihm würde. Ich werde mich des Jungen 
annehmen.“ 

Noch an demſelben Tage ſchrieb Wagner 
an den Rektor Werner, teilte ihm von der 
Malerei Emils mit und bat, ihm den Jungen 
einmal zuzuſchicken. Schon am nächſten Tage 
erhielt Wagner folgenden Brief des Rektors: 

„Ich habe dem Emil Troſt dafür, daß er 
die Kaſernenwand beſchmiert hat, eine derbe 
Züchtigung zu teil werden laſſen, und er hat 
verſprochen, nie wieder etwas Derartiges zu 
thun. Ich glaube, diefe Züchtigung wird gez 
nügen, und Sie, hochgeehrter Herr Leutnant, 
brauchen ſich nicht noch ſelbſt mit dem Jungen 
herumzuärgern. Für Schadenerſatz wird der 
Junge nicht aufkommen können, weil ſeine 
Mutter eine arme Waſchfrau iſt.“ 

„Armer Kerl!“ ſagte Wagner. „Nun hat 
er noch Prügel bekommen, und ich meinte es 
gut mit ihm. Seine Künſtlerlaufbahn fängt 
wirklich dornenvoll an.“ 

Dann ging Wagner zum Dienſt. Als er 
mit der Batterie fertig war, traf er den Unter⸗ 
offizier vom Dienſt, der gerade nach der Stadt 
wollte. Wagner fragte ihn, ob er wiſſe, wo 
die Witwe Troſt wohne. Der Unteroffizier 
wußte es zufälligerweiſe, denn die Frau wuſch 
auch für die Unteroffiziere. Wagner trug ihm 
daher auf, im Vorbeigehen bei der Frau vor- 
zuſprechen und ihr zu ſagen, ſie möge ihren 
Jungen morgen vormittag in ſeine, Wagners, 
Wohnung ſchicken, dem Jungen ſolle nichts 
geſchehen. 


2. 

Im Hauſe des Kommerzienrats Bergmann 
war große Wäſche. Das wäre an und für 
ſich nichts beſonders Aufregendes geweſen, 
aber Fräulein Paula war zum erſtenmal da- 
heiß und das wollte, für ſie wenigſtens, etwas 

eißen. 

Paula Bergmann war noch nicht achtzehn 
Jahre alt, kam ganz friſch aus der Penſion 
und hatte ſeit ungefähr ſechs Wochen die 
Zügel des Hausregiments ergriffen, um ſie, 
nach ihrer Anſicht wenigſtens, mit außer— 
ordentlichem Erfolg zu führen. Sie war die 
einzige Tochter des reichen Fabrikanten Berg- 
mann und faſt ganz außerhalb des Hauſes 
erzogen worden, da ihre Mutter ſehr früh 
ſtarb. Jetzt war ſie nun in das Elternhaus 
zurückgekehrt und hatte gleich am erſten Tage 
ihrem Vater, der darüber ſehr beluſtigt war, 
erklärt, fie wolle fortan die Hausfrauen- 
geſchäfte übernehmen, damit eine beſſere Ord— 
nung ins Haus komme. 

Heute war nun die erſte große Wäſche — 
ein Ereignis für Paula, die zeigen wollte, 
daß auch bei dieſer wichtigen Thätigkeit ihre 
Leitung ausreiche. Sie war ſo auf dem Poſten, 
daß ſie ſtundenlang im Keller blieb und mit 
aufgeſchürzten Aermeln, einen rieſigen böl- 
zernen Rührlöffel ſchwingend, ſelbſt am Keſſel 
ſtand, um Wäſche zu kochen und dem Perſonal 
zu zeigen, daß ſie auch davon etwas verſtehe. 

„Wenn gute Reden ſie begleiten, dann 
fließt die Arbeit munter fort,“ behauptet der 
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Dieſen Grundſatz haben 
Waſchfrauen aller Länder und Zeiten wohl 
gemerkt, und auch Frau Troſt beſaß eine 
großartige Uebung im Sprechen und Erzählen. 
Es war ſelbſtverſtändlich, daß ſie auch auf 
ihre eigenen Angelegenheiten zu ſprechen kam, 
und ſchließlich erzählte ſie von dem Unglück, 
das ſie mit ihrem einzigen Sohne Emil in 
letzter Zeit gehabt habe. Sie erzählte von 
dem Bemalen der Kaſernenwand und fuhr 
dann fort: „Es iſt ja wahr, Emil ſchmiert 
ſeine Malereien überall hin, und ich habe 
ihn ſchon oftmals deshalb gehauen, aber man 
braucht doch ein Kind nicht ſo zu verfolgen. 
Nun hat der Junge ja ſeine Keile weg, nach— 
dem der Leutnant an den Lehrer geſchrieben 
hat, jetzt aber ſoll Emil noch zum Leutnant 
ſelber kommen, natürlich bloß, damit er da 
wieder gehauen wird. Es iſt wirklich ſchlimm 
für ſo ein armes Kind. Ja, wenn das Kind 
noch einen Vater hätte, da würde man es 
nicht ſo grauſam behandeln, aber bei einer 
armen Waiſe — du mein lieber Gott, da 
ſchlägt eben jeder drauf los.“ 

Dieſe Rede verbrämte Frau Troſt noch 
mit einer Menge ausſchmückender Kleinig⸗ 
keiten und rührte nicht nur das Herz der 
jungen Wäſchekommandeuſe, ſondern brachte 
ihr durch ihre Worte eine entſchiedene Ab- 
neigung gegen den „rohen Kriegsknecht“ bei, 
der ſich nicht entblödete, den armen Jungen 
in ſolcher Weiſe zu verfolgen. Als aber Frau 
Troſt bemerkte, daß Fräulein Paula ſich mehr 
und mehr für das Schickſal Emils intereſſierte, 
ging ſie noch ſchärfer ins Zeug, und bis zum 
Abend hatte ſich Paula Bergmann in einen 
derartigen Zorn gegen den Leutnant Wagner 
hineingedacht, daß ſie ſich voller Empörung 
hinſetzte und folgenden Brief ſchrieb: 

„Mein Herr! Hiermit teile ich Ihnen 
mit, daß ich die Beſchützung des verfolgten 
Emil Troſt übernommen habe. Das Kind 
hat keinen Vater mehr und deshalb glaubt 
alle Welt, dasſelbe mißhandeln zu dürfen. 
Ich erkläre Ihnen, daß ich von jetzt ab das 
Kind ſchütze. Der Knabe iſt genügend beſtraft 
worden und ſoll nicht weiteren Roheiten 
ausgeſetzt werden. Sie haben ihn heute zu 
ſich beſtellt. Er iſt nicht gekommen und wird 
auch nicht bei Ihnen erſcheinen. Die Rech⸗ 
nung über den neuen Kaſernenanſtrich können 
Sie mir zuſchicken. 

Achtungsvoll 
Paula Bergmann.“ 

Dieſen Brief las Paula erſt der Mutter 

Emils vor und rührte dieſe dadurch bis zu 


Thränen. Auch das andere Perſonal im 
Waſchkeller kounte nicht umhin, dieſer litte⸗ 
rariſchen Leiſtung des jungen Mädchens den 
höchſten Beifall zu zollen. 


Zwei Tage nach Abſendung des Briefes 
fand ſich im Comptoir des Kommerzienrats 
Bergmann der Oberleutnant Wagner ein, um 
den Fabrikherrn um eine Unterredung zu 
bitten. Wagner ſah ſehr gemeſſen aus und 
ſchien einigermaßen verlegen um den Anfang 
ſeiner Rede. Endlich begann er: „Ich bin leider 
durch meine Stellung als Offizier gezwungen, 
in einer etwas peinlichen Angelegenheit zu 
Ihnen zu kommen, Herr Kommerzienrat. 
Ihre Fräulein Tochter hat mir einen Brief 
geſchrieben —“ 

„Wie? Meine Tochter ſoll einen Brief 
an Sie geſchrieben haben, Herr Oberleutnant?“ 
rief Bergmann. 

„Soll nicht nur geſchrieben haben, ys 
Kommerzienrat, ſondern hat ihn geſchrieben, 
und ich glaube, es iſt das beſte, wenn ich Sie 
bitte, ihn ſelbſt zu leſen.“ 

Damit überreichte er das Schreiben. Berg⸗ 
mann nahm es und ſagte, nachdem er nur 


ſich die einen Blick hineingethan hatte: „Allerdings, 


das ijt die Handſchrift meiner Tochter.“ Dar- 
auf las er das eigentümliche Schriftſtück Kopf: 
ſchüttelnd bis zu Ende. 

„Ich kann nur betonen, Herr Oberleutnant, 
daß ich von dieſem Brieſe keine Ahnung 
habe und abſolut nicht weiß, um was es ſich 
handelt. Sie würden mich zu Dank ver 
pflichten, wenn Sie mir Aufklärung geben 
könnten.“ 

„Ich kam eigentlich zu Ihnen, Herr 
Kommerzienrat, um von Ihnen Aufklärung 
zu erbitten. Es ſind ſo ſchwere Vorwürfe 
in dem Brieſe gegen mich erhoben, es wird 
von „Roheit“ geſprochen, daß ich es unmög⸗ 
lich auf ſich beruhen laſſen kann. Ich habe 
mindeſtens die Verpflichtung, die Sache auf— 
zuklären, und hielt es für das beſte, mich an 
Sie und nicht zuerſt an Ihre Fräulein Tochter 
zu wenden.“ 

„Sie haben ganz richtig gehandelt, Herr 
Oberleutnant. Aber ich wiederhole: ich weiß 
nicht, was meine Tochter veranlaßt haben 
kann, dieſen Brief an Sie zu ſchreiben.“ 

„Nun, einiges kann ich Ihnen ja mit⸗ 
teilen, Herr Kommerzienrat,“ entgegnete 
Wagner und erzählte, wie er auf Emil Troſt 
aufmerkſam geworden war. „Ich wollte mich 
des Jungen annehmen,“ fuhr er fort. „Ich 
wollte mit ihm ſprechen, um ihn zu fragen, 
ob er nicht Luſt habe, etwas Ordentliches zu 
lernen.“ 

„Was Sie mir da ſagen, Herr Ober— 
leutnant, giebt mir ja einigen Anhalt, klärt 
aber die Sache nicht auf. Wollen Sie mich 
einen Augenblick entſchuldigen, bis ich mit 
meiner Tochter geſprochen habe, oder noch 
beſſer, wollen Sie die Güte haben, mich nach 
meiner Privatwohnung hinüber zu begleiten, 
um dort im Salon zu warten, bis ich mir 
den genügenden Aufſchluß verſchafft habe.“ 

Wagner ging mit dem Fabrikanten aus 
dem Bureau in deſſen Wohnung und nahm 
im Salon Platz. Bergmann aber eilte ſofort 
zu ſeiner Tochter, die in ihrem Zimmer ge— 
rade über einem dicken Buche ſaß, in das ſie 
die Ausgaben für den Haushalt gewiſſenhaft 
eintrug. 

Bergmann war ſonſt ein ſehr liebevoller 
Vater, noch nie hatte Paula von ihm ein 
ſchroffes Wort gehört. Um fo mehr erſchrak 
ſie daher, als er mit finſterem Geſicht und 
mit wenig freundlichen Worten zu ihr ins 
Zimmer trat. 

„Du ſcheinſt eine große Dummheit ge— 
macht zu haben, Paula, die mir ſehr unan⸗ 
genehm ift und wegen der ich dich ganz ener- 
giſch um Aufklärung bitten muß.“ 

Er hielt Paula den Brief hin, und die 
über den ſchroffen Ton des Vaters ſehr er— 
ſchreckte junge Dame fand kaum den Mut, 
zu beſtätigen, daß ſie den Brief geſchrieben 
habe. Sie meinte zaghaft: „Ich war im Recht 
und mußte mich des armen Jungen an— 
nehmen.“ 

„Du biſt eine Närrin. Der Offizier hat 
das Beſte des Jungen gewollt, und du miſcheſt 
dich da in Angelegenheiten, die dich abſolut 
nichts angehen. Wie biſt du nur dazu ge— 
kommen, dieſen Brief zu ſchreiben?“ 

Mühſam unterdrückte Paula ihre Thränen 
und erzählte kurz, wie ſie durch die Klagen 
der Witwe Troſt, die ihr ſtundenlang in den 
Ohren geklungen hätten, in großen Zorn 
gegen den Leutnant Wagner hineingeraten 
ſei, und wie ſie in der Entrüſtung den Brief 
geſchrieben habe. 

Es war recht hart von dem ſonſt ſo 
liebenswürdigen Vater, daß er nach dieſem 
Geſtändnis, an deſſen Schluß Paula in lautes 
Schluchzen ausbrach, ſchroff erklärte: „Du 
wirſt dein Unrecht gut machen! Du haſt den 
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Mann ſchwer beleidigt, er kann als Offizier jetzt in der ſchönſten Liebe und Eintracht beſſeren Lokalblättern noch ein drittes Organ, 


unmöglich Vorwürfe, wie den der Roheit, 
auf ſich ſitzen laſſen. Der Herr befindet ſich 
im Salon, du wirſt ihm Abbitte leiſten.“ 

Ganz entſetzt betrachtete Paula ihren 
Vater.. Aber Bergmann faßte Paula am 
Arm und geleitete ſie in den Salon. Durch 
einen Schleier von Thränen ſah die tödlich 
Verlegene den Offizier vor ſich ſtehen. 

„Die bringe ich die Schuldige, Herr 
Oberleutnant,“ ſagte Bergmann. „Es iſt 
natürlich eine Thorheit und Uebereilung von 
dem Kinde geweſen.“ 

Er gab in wenigen Worten Aufklärung 
und ſchloß, zu Paula gewendet: „Nun bringe 
deine Entſchuldigung an.“ 

In dieſem Augenblick griff Wagner ein: 
„Ich bitte Sie dringend, i) nicht in Ver⸗ 
legenheit zu ſetzen,“ ſagte er. „Ich bin durch 
die Erklärung des gnädigen Fräuleins voll— 
ſtändig befriedigt und ſage meinen beſten 
Dank.“ 

„Nein, nein, wer ein Unrecht begangen 
hat, muß es auch ſühnen, das verlange ich 
von jedermann, erſt recht von meiner Tochter.“ 

„Nun, ſo geſtatten Sie mir, mein gnädi— 
ges Fräulein,“ erklärte Wagner, der mit 
außerordentlichem Wohlgefallen Paula be⸗ 
trachtete, die in ihrer Verlegenheit und mit 
den thränenden Augen noch lieblicher ausſah 
als ſonſt, „geſtatten Sie, daß ich Sie gleich— 
falls um Entſchuldigung bitte, weil ich die 
Urſache bin, daß Ihnen Unannehmlichkeiten 
erwachſen. Laſſen Sie uns gegenſeitig alles 
vergeſſen, und vielleicht löſt ſich die ganze 
Angelegenheit am beſten, indem wir uns ge— 
meinſam des begabten Knaben annehmen, 
der unwiſſentlich unſere Bekanntſchaft ver- 
mittelte.“ 

„Da habe ich wohl auch noch ein Wort 
mitzureden,“ ſagte Bergmann. „Wenn der 
Knabe wirklich ſo talentvoll iſt, wie Sie 
ſagen, Herr Oberleutnant, dann werde ich 
ſelbſt die Kriegskoſten übernehmen, ich werde 
ihn ausbilden laſſen. Natürlich bitte ich 
Sie, Herr Oberleutnant, mir dabei mit Rat 
und That zur Seite zu ſtehen.“ 


3 


Es iſt jedenfalls ein Beweis für den edlen 


Charakter Paulas, daß ſie der Witwe Troſt 
keine Vorwürfe machte, ſondern ſie nur über 
die Abſichten des Oberleutnants Wagner auf— 
klärte und ihr mitteilte, daß aus dem Jungen 
ein Künſtler werden ſolle, falls er Luſt dazu 
habe. Ja, das habe er, Zeichnen ſei ihm 
das Liebſte, beſtätigte Frau Troſt, und Paula 
beſtellte Emil darauf mit ſeinen Zeichnungen 
für den nächſten Tag, damit ihr Vater ſich 
über das ſchlüſſig mache, was mit ihm zu 
geſchehen habe. 

Gerade als Bergmann ſich mit Emil Troſt 
befaßte, kam auch der Oberleutnant Wagner, 
um ſeinen Pflichtbeſuch zu machen. Natür⸗ 
lich verlor dieſer ſofort ſeinen förmlichen An— 
ſtrich und verwandelte ſich in eine freund— 
ſchaftliche Beratung. 

Am Schluſſe derſelben ging Emil Troſt 
weinend davon, diesmal aber weinend vor 
Glück und Freude. Es war ihm mitgeteilt 
worden, der Kommerzienrat Bergmann wolle 
ihn auf eine Kunſtſchule ſchicken, damit er 
dort etwas Tüchtiges lerne. Paula über— 
nahm die Ausſtattung; denn wenn man Emil 
Troſt auf eine Schule nach außerhalb ſendete, 
mußte er doch auch mit allem Nötigen an 
Wäſche und Kleidung verſehen ſein. 

Nachdem die Angelegenheit Emils ſo aufs 
beſte erledigt war, fielen natürlich die Be— 
ratungen ſeinethalben im Hauſe des Kom— 
merzienrats fort, doch nicht die Beſuche des 
Oberleutnants Wagner. 


Und alles wäre 


verlaufen, hätte nicht plötzlich ein unver- 
muteter Schickſalsſtreich Unruhe und Ver- 
wirrung angerichtet. 

Wagner war gerade vom Dienſt gekommen 
und hatte es ſich in ſeiner Wohnung bequem 
gemacht, als eine Ordonnanz erſchien und 
meldete, der Herr Oberſt möchte den Herrn 
Leutnant ſofort ſprechen. i 

Als Wagner in das Zimmer des Regiments- 
kommandeurs trat, ging dieſer nach ſeinem 
Schreibtiſch und ſagte: „Sie haben den Ar- 
tikel noch nicht geleſen, Herr Oberleutnant?“ 

„Ich weiß nicht, um was es ſich handelt, 
Herr Oberſt,“ verſetzte dieſer. 

„Dann bitte — leſen Sie!“ 

Der Oberſt reichte ihm ein kleines Zeitungs— 
blättchen, in dem eine Stelle mit Blauſtift 
ſtark angeſtrichen war. 

Wagner las folgendes: 

„Die Uebergriffe der rohen Sol— 
dateska mehren ſich von Tag zu Tag, und 
der Bürger, welcher aus ſeiner Taſche die 
Soldaten unterhält, iſt ſeines Lebens nicht 
mehr ſicher. Roheit geht aber mit mangeln- 
dem Mute Hand in Hand, deshalb ſucht 
fich die ſoldatiſche Rückſichtsloſigkeit wehrlose 
Opfer an Schulknaben und ſchutzloſen Waiſen, 
denen niemand zur Seite ſteht. 

Ein kleiner Schulknabe, der Sohn einer 
armen Waſchfrau, ift faſt das Opfer der 
Verfolgungsſucht und Roheit eines hieſigen 
Offiziers, eines Oberleutnants W. vom 
Artillerieregiment, geworden, weil er das un- 
geheuerliche Verbrechen begangen hat, ein 
paar Kohlenſtriche an die neue Wand der 
Kaſerne zu malen. Der Knabe iſt für ſein 
Vergehen von der einzig zuſtändigen Behörde, 


das heißt von feinem Lehrer, fewer gezüch- | 


tigt worden. Trotzdem ruhte der Offizier mit 
ſeinen Verfolgungen nicht, bis eine junge 
Dame für den Knaben eintrat. Es iſt die 
Tochter des Herrn Kommerzienrats Bergmann. 


Durch einen geharnifchten Brief, in welchem 


ſie den Knaben für ihren Schützling erklärte, 
gelang es ihr, den Verfolgungen Einhalt zu 
thun, die von dem brutalen Offizier gegen 
den wehrloſen Knaben mit einer geradezu 
grauſamen Energie und Zähigkeit in Scene 
geſetzt waren. 

Ehre dieſer deutſchen Jungfrau!“ 

Als Wagner mit der Lektüre dieſes Artikels 
fertig war, ſah er den Oberſt fragend an. 

„Nun?“ forſchte dieſer. „Der Oberleutnant 
W. find Sie doch wohl, Herr Leutnant?“ 

„Zu Befehl, ja, Herr Oberſt.“ 

„Sie können ſich denken, daß es mir nicht 
gleichgültig iſt, von einem Offizier meines 
Regiments etwas Derartiges zu leſen. Wie 
hängt denn die Sache eigentlich zuſammen?“ 

Wagner erzählte, und der Oberſt lächelte. 

„Die Sache iſt ja an und für ſich ſehr 
harmlos, aber in dem Blatt iſt ſie zu einer 
Senſationsgeſchichte aufgebauſcht worden, und 
weder Sie, noch das Offiziereorps darf das 
dulden. Sie müſſen dem Blatte eine Be— 
richtigung zuſchicken, und wir werden eventuell 
die Beleidigungsklage anſtrengen. Ich halte 
es für das beſte, Sie ſetzen ſich mit dem Kom— 
merzienrat Bergmann in Verbindung, denn 
natürlich muß die junge Dame geſchont mwer- 
den. Es kann da nicht mit dürren Worten 
geſagt werden, daß die junge Dame eine 
Dummheit beging. Alſo bitte, befaſſen Sie 
ſich mit der Angelegenheit und erſtatten Sie 
mir baldmöglichſt weitere Meldung.“ 

Dann nickte der Oberſt mit dem Kopf, 
und Wagner war entlaſſen. 


4. 
Der große Induſtrieort, in welchem Kom- 
merzienrat Bergmann lebte, beſaß außer zwei 


das allgemein mit dem Namen „Revolver⸗ 
blatt“ bezeichnet wurde. Es hieß nach be— 
rühmten Muttern „Die Laterne“ und erſchien 
alle Monate, brachte aber dann jedesmal 
den ganzen Klatſch der verfloſſenen vier 
Wochen in möglichſt ſenſationellem und ten⸗ 
denziöſem Gewande. 

Bei der Frau des Redakteurs und Beſitzers 
dieſes Blattes war Frau Troſt unglücklicher⸗ 
weiſe gerade an dem Tage, nachdem ſie bei 
Kommerzienrats die Waͤſche gehabt hatte, 
ebenfalls zur Wäſche beſtellt worden, und da- 
bei hatte ſie natürlicherweiſe ihrem Herzen 
Luft gemacht und nicht nur von den Ver- 
folgungen, denen ihr armer Sohn ausgeſetzt 
ſei, ſondern auch von der Heldenthat Fräu⸗ 
lein Paulas erzählt. So kam es, daß in der 
nächſten Nummer der „Laterne“, die erſt vier 
Wochen ſpäter erſchien, den Leſern dieſe Mun- 
gelegenheit aufgetiſcht wurde, obgleich unter— 
des alle Irrtümer beſeitigt worden waren, 
und Emil Troſt ſich ſchon auf der Kunſtſchule 
befand. Dem Redakteur hatte niemand dieſe 
Veränderung mitgeteilt. 


Als Wagner zu Bergmann kam, fand er 
ihn in großer Aufregung. Der Kommerzien— 
rat hatte den Artikel ſchon geleſen und be— 
reits deswegen an ſeinen Rechtsanwalt ge— 
ſchrieben. ; 

„Mein Rechtsanwalt kommt heute abend 
zu mir,“ ſagte Bergmann, „und ich bitte Sie, 
Herr Oberleutnant, ebenfalls unſer Gaſt zu 
ſein. Wir können dann bei Tiſch in aller 
Ruhe die Angelegenheit, zu der wir doch nun 
einmal einen Rechtskundigen brauchen, be— 
r Ich erwarte Sie beſtimmt um ſieben 
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Wagner verſprach pünktlich zu erſcheinen 
Er wunderte ſich, daß er Paula nicht zu 
Geſicht bekam. Er hatte ja keine Ahnung, in 
welch entſetzlichem Seelenzuſtande dieſe ſich 
befand. Mit dem ganzen Ueberſchwang ihrer 
achtzehn Jahre faßte ſie den Fall tragiſch 
auf. š 
Es war gar nicht nötig, daß ihr der Vater 
noch einmal klar gemacht hatte, welche Thörin 
ſie geweſen ſei, als ſie jenen Brief an Wagner 
ſchrieb, ſie wußte allein, welches Unheil ſie 
angerichtet hatte. Nun mußte wahrſcheinlich 
ihretwegen Wagner den Abſchied nehmen. 
Seine Laufbahn war zerſtört durch ihre Schuld, 
ſeine Lebenspläne vernichtet. Und das that 


jie ihm an, fie, die ihn — — liebte. Ja, 
liebte. Es gab keine Verheimlichung mehr. 


Das Abendbrot war fürchterlich. Paula 
wagte den Leutnant nicht anzuſehen, Wagner 
ſchwieg hartnäckig; der Rechtsanwalt aß 
ſchweigend, aber für drei Mann, und Paulas 
Vater erging ſich in Vermutungen, wie man 
den Redakteur der „Laterne“ zu einem Wider— 
ruf bringen könne. 

„Durch einen Prozeß, bei dem Fräulein 
Paula als Zeugin auftreten muß,“ meinte 
der Rechtsanwalt. 

„Kann denn meine Tochter ihre Ausſage 
nicht verweigern?“ fragte Bergmann. 

„Das geht nicht,“ erklärte der Rechts— 
anwalt. „In einem einzigen Falle nur wäre 
es möglich, wenn nämlich Fräulein Paula die 
Braut des Herrn Oberleutnants wäre.“ 

Nachdem der entſetzliche Rechtsanwalt 
dieſe Worte mit aller Kaltblütigkeit geſagt 
hatte, trank er ein Glas Wein und kaute 
dann gelaſſen mit beiden Backen weiter. 

Totenſtille herrſchte im Zimmer. Paula 
hatte das Gefühl, als wäre ſie mit einer Keule 
vor den Kopf geſchlagen worden. Nur den 
Bruchteil einer Sekunde richtete ſie den Blick 
auf Wagners Geſicht und ſah in demſelben 
eine jähe, aufſteigende Röte — die Röte des 
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Bornes jedenfalls über diefe ſchreckliche Bu- 
mutung. 

Sie fonnte nicht mehr im Zimmer bleiben, 
fie erſtickte ſonſt. 

Sie hielt ihr Taſchentuch vor die Augen 
und entfloh auf ihr Zimmer. Dort warf ſie 
ſich ſchluchzend auf den Teppich. 

„Paula, meine geliebte Paula!“ klang da 
plötzlich eine weiche Männerſtimme an ihr 
Ohr. „Wäre es denn wirklich ſo ſchreck— 
lich?“ — — 

„Entſchuldigen Sie nur, lieber Doktor,“ 
ſagte inzwiſchen Bergmann zu dem Rechts⸗ 
anwalt, „aber ich will doch einmal nachſehen, 
was da draußen geſchieht. Erſt läuft meine 
Tochter fort, dann entfernt ſich der Leutnant, 
und keines von beiz 
den kommt wieder.“ 
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Poſten. Um neun Uhr rückten, aus dem Schloſſe 
kommend, eine große Schar von Lalaien vor, die fih 
in zwei Reihen teilten. Jeder dieſer Bedienten trug 
eine gewaltige Fackel, die ſich in vier Flammen 
teilte. Der Hof war tagehell beleuchtet. Die Pikeure 
fingen an zu blaſen, die Hunde heulten. Der Hunde⸗ 
junge ſtellte ſich mit ausgebreiten Beinen, wie der 
Koloß von Rhodus, über den Nacken des Hirſches, 
faßte ſein gewaltiges Geweih und bewegte es leiſe 
hin und her, Leben heuchelnd. Die Hunde, leicht 
getäuſcht, fingen noch gewaltiger zu heulen an; die 
Pikeure blieſen aufmunternder. Da es ausſah, als 
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ob die Hunde nicht mehr zu halten wären, ließ man 
ſie los. Zähnefletſchend und gierig ſtürzte die Meute 
auf den Hirſch los, aber in dieſem Augenblicke zeigte 
ſich die Macht der Dreſſur. Schon mit der Schnauze 
an der Beute, kehrten die raſend gemachten Tiere 
plötzlich um, auf einen Wink Napoleons. Nicht ein 


Darauf ging auch 
der Kommerzienrat, 
um — ebenfalls nicht 
zurückzukehren. 

Dem Reechtsan⸗ 
walt aber machte das 
nichts. Er war an 
das Warten vom Ge- 
richt her gewöhnt. 
Er trank erſt lang⸗ 
fam die Flaſche Qa- 
fitte, die vor ihm 
ſtand, aus, dann er 
hob er ſich und wollte 
es ſich gerade bei 
einer Zigarre bequem 
machen, als Berg— 
mann eintrat, hin- 
ter ihm Paula und 
Wagner. 

„Ein Brautpaar, 
lieber Doktor, was 
ich zu den Akten zu 
nehmen bitte!“ 


Als 


nach vier 
Wochen die „La⸗ 
terne“ wieder er- 
ſchien, brachte ſie 


einen humoriſtiſchen 
Widerruf der erſten 
von ihr ſo aufge— 
bauſchten Angelegen⸗ 
heit, der darin 
gipfelte, der böſe Offizier ſei dadurch beſtraft 
worden, daß ihn die „deutſche Heldenjung⸗ 
frau“ für immer in Feſſeln und Banden ge⸗ 
ſchlagen habe. 

Damit erzählte das Blatt aber nichts 
Neues, denn das wußte man bereits in der 
ganzen Stadt ſeit drei Wochen. 


Mannigfaltiges. 5 
Nachdruck verboten.) 
Ein Hundeſchauſpiel. — Napoleon J. fand an 
Hunden, die aufs Wort oder einen W 
Wohlgefallen, 
halb ſtändig eine Meute dieſer Tiere von den aus: 
erleſenſten Raſſen. Intereſſant ſind die Schauſpiele, 
die Napoleon zu Ehren anweſender hoher Gäſte in 
Paris veranſtaltete, 


tung gelangen ließ. 
ſtellungen im großen Schloßhofe nach dem 
Der Anblick war in der That prächtig. 

des Hauptgebäudes und der Seitenflügel waren be- 
leuchtet und von Zuſchauern beſetzt, wie die Logen 
eines rieſigen Theaters. Auf dem Balkon ſaß der 
Hof. In der Mitte des Schloßhofes lag der tote 
Hirſch, welcher der Meute preisgegeben werden ſollte. 
Dem Balkon gegenüber, hundert Schritte von dem 
Hirſche entfernt, waren die Jagdhunde verſammelt, 
etwa hundert an der Zahl, die nur von vier 
Pikeuren in Ordnung gehalten wurden. An dem 


Mahle ſtatt. 


toten Hirſche ſtanden ein Pikeur und ein Hundejunge 


Alle Fenſter 


an welchen er die Leiſtungen t 
feiner Hunde als Wunder der Dreſſur voll zur Gel- 
Gewöhnlich fanden diefe Vor: | 


| 


ink gehorchten, | 
und an ſeinem Hofe unterhielt er des⸗ 


Transport lebenden Schlachtviehs auf Nen:Guinen, 


einziger widerſtand dem Befehle. — 
grauſame Spiel von neuem an. V 
zum Rückzug geblaſen, 


Da ſing das 
on neuem wurde 
und gehorſam ſchlichen die 


Bilder- Räffer, 


Auflöſung ſolgt in Nr. 47. 


Auflöſung des Bilder-Nätfels in Nr. 45: 


Schmeſchelei ijt der Diebesſchlüſſel zum Herzen. 


| A N 
deutſchen Dichters ergeben. 


Tiere zurück. Der Triumph 
hiermit einen Grad, der ans 
Wieder erſchollen die Fanfaren, wieder ließ man 
die Hunde los, und diesmal wurde ihnen der Lohn. 
Sie ſtürzten ſich nun auf ihr Opfer los mit einer 
Wut, welche jetzt, da man den Tieren freien Spiel⸗ 
raum ließ, zum Ausbruch kam. Nach wenigen Minuten 
war von dem Hirſche nichts mehr übrig als das 
trockene Gerippe. [C. T.] 
Der Bureauſratenſtik ift bekanntlich reich an 
humoriſtiſchen Pointen. Eine Perle derſelben bildete 
$ 5 der Kundmachung, die ſich dem Beſucher mit 
fetten Lettern noch vor kurzem entgegenſtellte, ſobald 
er den botaniſchen Garten einer mitteldeutſchen Re— 
ſidenz, der an den ausgedehnten Schloßpark ſtößt, 
betreten wollte. Der famoſe Paragraph lautete wört- 
lich: „Das Durchgehen der Pflanzenhäuſer mit auf⸗ 
geſpannten Schirmen iſt nicht geſtattet.“ [ ck.] 


der Dreſſur erreichte 
Unglaubliche ſtreifte. 


Transport lebenden 
Schlachtviehs auf 
Keu⸗Guinea. 
(Mit Vild.) 


Die niedrige Kultur: 
ftufe, auf welcher die 
Eingeborenen von Neu— 
Guinea, die Papua 
ſtehen, und ihre Feind— 
ſeligkeit gegen die Frem: 
den haben es bewirkt, 
daß ſie vielfach für 
Menſchenſreſſer gehalten 
werden. Dies ſind die 
dunkelbraunen, woll— 
haarigen Melaneſier 
zwar nicht; im Gegen— 
teil nähren ſie ſich meiſt 
von Früchten, wie Yams- 
wurzeln, Kokosnüſſen, 
Bananen, und von den 
Schweinen, die fie güd- 
ten, eſſen ſie nur bei 
großen Feſten. Aber für 
die Roheit ihres Cha- 
rakters iſt es bezeichnend, 
wie grauſam ſie beim 
Transport und Schlach— 
ten des Viehs verfahren. 
Zu jenen Feſtſchmäuſen 
vereinigen ſich die Teil: 
nehmer von weit her. 
Wie unſere Abbildung 
zeigt, ſchnürt man die 
Schweine einfach mit 
Baſtſtricken an einen 
dicken Bambusknüppel, 
den dann zwei Männer auf die Schultern nehmen, 
die ſo das arme, grunzende und quiekende Opfer 
zum Schlachtplatz ſchleppen. 


Füll- Ztätſel. 
F [IT | Tele 
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. Die vorſtehenden verſlümmelten Wörter find durch Hinzu 
fügung der fehlenden Buchſtaben in der Weiſe zu ergänzen, daß 
die wagerechten Reihen 1) eine Tiergattung, 2) ein Sternbild, 
3) eine europäiſche Hauptſtadt, 4) ein Speijegerät bezeichnen, und 
daß die neu eingeſtellten Buchſtaben alsdann den Namen eines 


Auflöſung folgt in Nr. 47. 


Cogogriph. 
Trotz ſeiner Füße kann's mit W nicht gehen, 
Doch wird mit F man's an den Füßen ſehen. 
Auflöſung folgt in Nr. 47. 


Auflöſungen von Nr. 45: 


des Verwandlungs⸗Rätſels: Mode, Oran, Meute, 
Malta, Seil, Elend, Name = Mommſen; 


des Rätſels: Georgine, Georgien. 
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